
  
    GUY DE MAUPASSANT


    FRANZÖSISCHER SCHRIFTSTELLER UND NOVELLIST


    
      	Geboren 1850 in Tourville-sur-Arques (Frankreich)


      	Gestorben 1893 in Paris


      	
        Einige seiner Werke:

        
          	Fettklößchen (1880), Novelle


          	Die Schnepfe (1883), gesammelte Novellen


          	Bel-Ami (1885), Roman

        

      

    


    Der französische Schriftsteller Guy deMaupassant wurde 1850 geboren und ist Autor von 6Romanen und ca. 300Novellen. Er verbrachte seine Jugend in der Normandie und begann dort Jura zu studieren. 1870 beteiligte sich Guy deMaupassant als Freiwilliger am Deutsch-Französischen Krieg und ließ sich danach in Paris nieder, wo er als Beamter arbeitete.


    Gustave Flaubert (französischer Schriftsteller, 1821-1880), ein Freund seiner Mutter, kümmerte sich um ihn und führte ihn in die Welt der Literatur ein. Er verkehrte mit Schriftstellern der Schulen des Realismus und Naturalismus, unter anderem mit Émile Zola (französischer Schriftsteller, 1840-1902). Von 1880 bis 1890 schrieb er Romane (Ein Menschenleben, Bel-Ami etc.) und zahlreiche realistische (Fettklößchen, Familie Tellier etc.) und fantastische (Der Horla, Die Furcht etc.) Novellen, in denen er seine pessimistische Sichtweise der Gesellschaft zum Ausdruck brachte. Er stürzte 1890 in geistige Umnachtung und starb 1893.

  


  
    DER HORLA


    VOM SCHRECKEN ZUM FANTASTISCHEN…


    
      	Textgattung: Fantastische Novelle


      	Herangezogene Ausgabe: Der Horla. Aus dem Französischen von Georg Freiherr von Ompteda. Egon Fleischel Verlag: Berlin 1905.


      	Erstausgabe: 1887


      	Themen: Wahnsinn, Fantastik, Angst, Halluzination

    


    Die Novelle Der Horla ist in ihrer heutigen Form erstmals 1887 in einem von Ollendorff publizierten Sammelband erschienen.


    Maupassant widmet sich in der Novelle einem seiner bevorzugten Themen, dem Wahnsinn. Er schreibt über die seltsamen Erlebnisse eines Mannes, der glaubt, dass ein unsichtbares Wesen ihm langsam die Lebenskraft aussaugt. Die fantastische Erzählung wirkt durch die Tagebuchform und den Ich-Erzähler noch erschreckender.

  


  
    INHALTSANGABE


    8.Mai


    Der Erzähler lebt in der Normandie zwischen Rouen und LeHavre in dem Haus, in dem er aufgewachsen ist. Eines Morgens schaut er in seinem Garten den auf der Seine vorbeifahrenden Schiffen zu, darunter einem brasilianischen Dreimaster.


    12.Mai


    Der Erzähler fühlt sich etwas fiebrig.


    16.Mai


    Das steigende Fieber macht ihm große Angst. Er empfindet die Situation als gefährlich.


    18.Mai


    Er geht zum Arzt, der zwar eine gewisse Nervosität, jedoch keine Krankheit bei ihm feststellen kann. Der Arzt empfiehlt ihm daher, Brom zu sich zu nehmen.


    25.Mai


    Der Erzähler kann keine Veränderung feststellen. Als der Abend naht, überkommt ihn die Angst. Nachts hat er immer das Gefühl, im Schlaf erstickt zu werden.


    2.Juni


    Sein Zustand verschlechtert sich und die Ratschläge des Arztes zeigen keine Wirkung. Um sich selbst zu beruhigen, macht er einen Spaziergang im Wald. Dabei erleidet er jedoch einen Schwindelanfall und die Angst kehrt zurück. Er verirrt sich, aber findet schließlich den Weg doch wieder.


    3.Juni


    Nach einer schrecklichen Nacht entscheidet er, auf Reisen zu gehen.


    2.Juli


    Der Erzähler ist zurückgekommen und fühlt sich wieder gut. Er erzählt von seinem Ausflug zum Mont-Saint-Michel und von seinem Gespräch mit einem Mönch über das Übernatürliche.


    3.Juli


    Er hat schlecht geschlafen. Sein Kutscher leidet an denselben Symptomen wie er, den anderen Bediensteten geht es jedoch gut.


    4.Juli


    Die Krankheit des Erzählers bricht mit den gleichen Symptomen erneut aus.


    5.Juli


    Nach einem neuerlichen Albtraum entdeckt er, dass die Wasserkaraffe neben seinem Bett komplett geleert wurde, obwohl er bei verschlossener Tür schläft. Er glaubt, dass er schlafwandelt.


    6.Juli


    An diesem Morgen ist die Karaffe erneut leer.


    10.Juli


    Der Erzähler macht während mehrerer aufeinanderfolgender Nächte Experimente mit Wein, Milch, Brot und Erdbeeren. Er stellt fest, dass die Nahrungsmittel verschwinden, und glaubt, selbst der Grund dafür zu sein. Eines Abends wickelt er die Lebensmittel in weißen Musselinstoff und malt sich mit Grafit an. Am nächsten Morgen ist wieder alles verschwunden, aber es ist keine Spur von Grafit auf dem Stoff zu entdecken, was bedeutet, dass der Erzähler nichts mit dem Verschwinden der Lebensmittel zu tun hat. Er beschließt, nach Paris zu reisen.


    12.Juli


    In Paris angekommen, ist er wieder geheilt und betrachtet seine Symptome ironisch als Einbildung. Er hat wieder gute Laune und geht ins Theater.


    14.Juli


    Am Tag des französischen Nationalfeiertags geht er allein spazieren. Er empfindet Verachtung für das Volk und ihre Anführer.


    16.Juli


    Er isst bei seiner Cousine, Frau Sablé. Einer ihrer Gäste, Doktor Parent, beschäftigt sich mit Störungen des Nervensystems. Er spricht über seine Erfahrungen mit Hypnose und der Suggestionskraft. Die Anekdoten des Arztes beeindrucken den Erzähler trotz anfänglichem Unglauben. In seinem Tagebuch beschreibt er die Hypnose, die Doktor Parent bei Frau Sablé durchgeführt hat, sehr ausführlich.


    19.Juli


    Niemand glaubt dem Erzähler, als er von der Hypnose seiner Cousine erzählt.


    21.Juli


    Er verbringt den Abend auf dem Ball der Ruderer.


    30Juli


    Er ist am Vorabend nachhause zurückgekommen.


    2.August


    Alles läuft gut und die Tage sind ruhig.


    4.August


    Seine Bediensteten streiten, weil jemand nachts die Gläser zerbricht.


    6.August


    Der Erzähler berichtet entsetzt, dass er gesehen hat, wie eine unsichtbare Hand eine Rose gepflückt hat. Er glaubt, dass er halluziniert, bemerkt jedoch den abgebrochenen Stiel. Der Erzähler ist zutiefst erschüttert und glaubt, dass ein unsichtbares Wesen bei ihm wohnt.


    7.August


    Die Wasserkaraffe ist wieder leer, aber dieses Mal hat der Erzähler ruhig geschlafen. Er fragt sich, ob er verrückt geworden ist, oder ob es ein Problem in seinem Gehirn gibt, das ihn nicht mehr klar denken lässt und für Halluzinationen sorgt.


    8.August


    Er kann nichts Ungewöhnliches feststellen, fühlt sich aber dennoch beobachtet.


    9.-11.August


    Er hat Angst, obwohl nichts passiert, und überlegt, erneut auf Reisen zu gehen.


    12.August, 22Uhr


    Er hat beschlossen zu bleiben und fragt sich warum.


    13.August


    Er stellt fest, dass er willen- und kraftlos ist.


    14.-15.August


    Er glaubt sich von einem unsichtbaren Wesen eingenommen, das ihn daran hindert, sich zu bewegen.


    16.August


    Es gelingt ihm für zwei Stunden hinauszukommen. In der Bibliothek leiht er sich ein Buch über „die unbekannten Bewohner der Welt im Altertum und in der Gegenwart“ aus. Als er in die Kutsche einsteigt, merkt er, dass er „nachhause“ geschrien hat, anstatt zu sagen, dass man ihn am Bahnhof absetzen solle. Er glaubt, dass ihn das unsichtbare Wesen gefunden und wieder unter Kontrolle hat.


    17.August


    Er liest bis 1Uhr nachts in dem ausgeliehenen Buch. Dennoch findet er keine Beschreibung seines Verfolgers–er fragt sich, was der Mensch alles nicht wahrnimmt und ob es Außerirdische gibt. Er schläft danach ein, wacht aber plötzlich wieder auf, als sich die Seiten des Buches von selbst umblättern. Er versucht das unsichtbare Wesen anzugreifen, jedoch verschieben sich die Möbel, als würde es fliehen.


    18.August


    Er beschließt, sich vorerst zu unterwerfen, nimmt sich aber vor, später etwas gegen das Wesen zu unternehmen.


    19.August


    In einem Journal liest er von einer Art epidemischer Verrücktheit in Rio und bringt diese Information mit dem brasilianischen Dreimaster in Verbindung, den er am 8.Mai gesehen hatte. Er glaubt, dass das Wesen, das ihn heimsucht, von diesem Schiff stammt. In seiner Wahnvorstellung ist er der Überzeugung, dass es eine unsichtbare Rasse gibt, die die Menschheit eines Tages ersetzen oder sie zur Sklaverei zwingen könnte. Er gibt dem Wesen den Namen Horla.


    19.August


    Der Erzähler will den Horla töten. Er beschreibt, wie er ihm auflauert und versucht, ihn zu packen. Der Horla entkommt ihm jedoch. Der Erzähler stellt in diesem Moment entsetzt fest, dass er sich selbst nicht mehr im Spiegel sieht. Nach einigen Minuten taucht das Spiegelbild wieder auf.


    20.August


    Er fragt sich, wie er den Horla fangen und ihn töten könnte. Er verwirft die Idee, dafür Gift zu verwenden, wieder.


    21.August


    Er lässt einen Schlosser kommen, der eiserne Fensterläden sowie eine eiserne Tür anbringen soll.


    10.September


    Der Erzähler schreibt vom Hotel Continental in Rouen aus. Er erklärt, was am Vortag passiert ist: Er ließ alle Fenster und Türen zu seinem Zimmer offen und wartete auf den Horla. Als er dessen Anwesenheit spürte, schloss er leise alle Fenster und versperrte die Tür. Es gelang ihm, seinen Unterdrücker einzusperren, danach verteilte er Öl im ganzen Haus und steckte es in Brand. Vom Garten aus betrachtete der Erzähler das Flammenmeer. Nun fragt er sich allerding, ob der Horla tatsächlich tot ist–denn, wenn man seinen Körper nicht berühren kann, ist er vielleicht auch unzerstörbar. Schließlich kommt er zu dem Schluss: „Nein… nein… er ist zweifellos nicht tot… Also… muss ich mich umbringen.“

  


  
    PERSONENANALYSE


    DER ERZÄHLER


    Das „Ich“ in der Erzählung wird nie mit Namen angesprochen, zweifellos mit dem Ziel die Identifizierung des Lesers mit der Hauptperson zu erleichtern. Der Erzähler ist Besitzer eines Hauses in der Normandie und scheint aus einer wohlhabenden Familie zu stammen.


    Die gesamte Handlung dreht sich um ihn. Er lebt jedoch nicht allein in seiner Villa–relativ spät in der Erzählung erwähnt er die Anwesenheit seiner Bediensteten. Dennoch findet wenig Interaktion mit anderen Personen statt, wenn man von der Hypnose-Séance bei seiner Cousine absieht. Sogar am 14.Juli, dem französischen Nationalfeiertag in Paris, oder beim Ruderer-Ball scheint er immer ein Einzelgänger zu sein.


    Im Laufe der Novelle wird der Erzähler zuerst krank, dann sogar verrückt. Dabei stellt sich die Frage, ob die Krankheit eine grundlegende Voraussetzung für seine Verrücktheit oder eines der ersten Symptome ist. Jedenfalls beginnt der Erzähler seinen Gesundheitszustand genau zu beobachten. Von da an nisten sich alle möglichen Ideen in seinen Gedanken ein und lassen ihn zweifeln. Je mehr er nachdenkt, desto mehr wird er sich über die Verletzlichkeit des menschlichen Intellektes und im Besonderen des seinen bewusst:


    
      	die Unvollständigkeit der Sinne;


      	die Verletzlichkeit des psychischen Gleichgewichts;


      	die Kraft, die später als das Unbewusste bezeichnet wird;


      	die Bedrohung für den Geist durch die Einsamkeit;


      	den Einfluss der Umwelt auf die Stimmung.

    


    Zudem wird sein Blick von da an von allem angezogen, was er fremd und besorgniserregend an bestimmten Objekten findet. Als er den Mont-Saint-Michel besucht, hält er sich beispielsweise mit Gedanken über die „Wendeltreppen […], die in das himmlische Blau der Tage und das Dunkel der Nächte hinaus [hinaufsteigen und mit] wundersam verzerrte[n] Fratze[n] von Ungeheuern, Teufelsköpfe[n], phantastische[n] Tiere[n], Riesenblumen [geschmückt sind] (2.Juli, Kapitel1), auf und lauscht gespannt den Erzählungen eines Mönches von übernatürlichen Dingen und Legenden.


    Gleichzeitig schreibt der Erzähler alles auf und spricht mit sich selbst. Dadurch bedient er auch das Klischee eines Verrückten–dieser betrachtet seinen Wahnsinn, analysiert seine eigenen Reaktionen und kommentiert jede noch so unbedeutende Handlung und Geste. Schließlich spricht er allein ins Leere, eingeschlossen in seiner Einsamkeit. Er hat sich komplett von der Außenwelt abgekapselt und trifft niemanden mehr. Seine Krankheit ergreift vollständig von ihm Besitz. Er glaubt, logisch zu denken, verliert sich jedoch in sinnlosen Diskussionen.


    Das krankhafte Böse nimmt immer mehr von seinem Geist in Besitz. Je besessener der Erzähler wird und je verworrener seine Gedanken werden, desto diffuser werden seine Sätze und desto einfacher drückt er sich aus. Er erzählt jedoch mehr, wiederholt immer dieselben Fragen („Bin ich verrückt?“) und undurchschaubaren Überlegungen. Seine konfusen und sich im Kreis drehenden Aussagen zeigen deutlich, wie sein Wahnsinn fortschreitet. Außerdem fantasiert der Erzähler des Öfteren. Er fühlt sich wie gelähmt und als Beobachter seiner selbst. Er akzeptiert seine Geisteskrankheit schließlich im eigentlichen (er hat das Gefühl, der Sklave eines anderen zu sein) wie auch im übertragenen Sinn: „[…] ich kann nicht mehr wollen, aber ein anderer will für mich und ich gehorche. Ich bin verloren. Jemand hat von meiner Seele Besitz ergriffen und beherrscht sie.“ (13. und 14.August, Kapitel1) Nicht mehr Herr seiner selbst hört er auf, gegen das Böse zu kämpfen. Er lässt sich von einer immer paranoideren Reaktionskette leiten–so versucht er den Horla zu fangen, lässt einen Schlosser kommen, steckt sein Haus in Brand und hat schlussendlich vor, sich umzubringen.


    DER HORLA


    Eine mysteriöse Person


    Die Novelle verdankt dieser Person ihren Namen. Der Horla steht im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit des Erzählers und ist daher von der ersten bis zur letzten Zeile des Buches omnipräsent.


    Dieser Name bezieht sich auf nichts Bekanntes, weshalb das Wesen nicht genau definiert werden kann. Genau das wollte Maupassant erreichen: Der Horla soll unfassbar bleiben.


    Der Name Horla zieht die Aufmerksamkeit auf sich und lässt an Verschiedenes denken. Akustisch gesehen springen die beiden Silben auf und ab. Für andere wiederum ähneln sie den Geräuschen eines Erstickenden und verweisen damit auf den von seiner Umwelt erdrückten Erzähler. Außerdem erinnert der Name Horla an die französischen Wörter „Hors là“, was so viel bedeutet wie „Raus da“. Handelt es sich dabei um einen versteckten Befehl an den Helden? Oder wird damit Bezug auf eine Welt außerhalb unserer Wahrnehmung genommen? Möglicherweise könnte damit auch „Oh là“ gemeint sein. In diesem Fall könnte es sich um den Befehl eines Dompteurs für ein wildes Tier handeln, was eine Metapher für den Versuch des Erzählers sein könnte, seine verrückten Gedanken zur Ordnung
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